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Eigentlich muss man am frühen Morgen
kommen. Auch wenn die Ausstellung sich
selbstredend nicht zu Mittag einfach so
verzieht. Sondern ganz im Gegenteil im
Lauf des Tages mehr und mehr Besucher
hierherkommen, sei es der Kunst, sei es
des barocken Engelsgärtchens wegen, um
staunend die Basilika zu besichtigen oder
das historische Taubenhaus zu sehen. Am
Morgen aber, wenn die Sonne noch ein we-
nig tiefer steht, die Tore zur ehemaligen
Benediktinerabtei in Seligenstadt aber
eine Weile schon geöffnet haben, hat man
den Klosterhof beinahe ganz für sich. Und
kann, kommt man von Osten und also der
Aschaffenburger Straße her, schon von
weitem HD Schraders roten Würfel in der
großen Eiche ausmachen.

Rechter Hand lockt Werner Bitzigeios
gewaltiger begehbarer Stahlkubus den
Besucher, und gleich am Eingang strahlt
Bettina Bürkles „Blickwechsel“ translu-
zent in Gelb und Rot und Grün und Blau
und offenbart – nun aufs Schönste von
der Sonne angestrahlt – neben ihren plas-
tischen womöglich mehr noch ihre leuch-
tend malerischen Qualitäten. Seit 30 Jah-
ren schon veranstaltet das Kunstforum
Seligenstadt zunächst in jährlichem, seit
dem Jahr 2000 im Biennale-Rhythmus
eine stets thematisch gefasste Skulpturen-
schau unter freiem Himmel. Und wie-
wohl in diesem Jahr unter dem Titel
„Quadratur“ ausschließlich abstrakte, we-
sentlich konstruktiv-konkrete Positionen
zu sehen sind, erscheint dieser mittler-
weile 18. Kunstsommer bei aller Strenge
doch vor allem sinnlich, farbenfroh und
heiter.

Das hat wenigstens auch mit der Bedeu-
tung der Farbe für zahlreiche der zehn ver-
tretenen Künstler zu tun, selbst wenn sie
nicht in jedem Fall derart im Zentrum des
Interesses steht wie in den Arbeiten Bürk-
les oder auch Ursula Bucheggers. Auch
Pasquale Ciuccios formal durchaus stren-
ge Quader aus Miltenberger Sandstein
sind farblich auffallend gefasst und legen
so eine leuchtende, exakt bemessene Spur
in Yves-Klein-Blau am Mühlbach der frei-
lich schon 1803 im Zuge der Säkularisati-
on aufgehobenen Abtei entlang. Und Elvi-

ra Chevaliers Farbschnüre leuchten selbst
dann noch scharlachrot in die Seligenstäd-
ter Nacht, wenn das Tor zum Klosterhof
längst geschlossen ist.

Vor allem aber ist es der Zusammen-
klang der Kunst mit diesem Ort und dem
Kontext, dem die Schau ihren über den
Moment hinaus bezaubernden Charme
verdankt. Dabei sind nicht einmal die Hälf-
te der Arbeiten – die Beiträge Chevaliers
und Bürkles etwa oder Marten G. Schmids
so spröder wie reizvoller, erst auf den zwei-
ten Blick seine präzise kalkulierten und
immer neu Ein- und Durchblicke gewäh-
render „Viel-Raum-Körper“ – eigens für
die Schau entstanden. Und manche der
Skulpturen wie Vera Röhms gewaltiges
weißes „Schattenlabyrinth“ lassen sich oh-
nehin nur aus der Vogelperspektive voll-
ständig erfassen.

Doch wie die Künstler hier den Raum
neu sehen und erfahren lassen und den Be-
trachter immer wieder einladen, sich zur
Kunst wie zur Natur, zur Architektur des
Klosters geradeso wie zu den so rational
anmutenden, den Gesetzen der Mathema-
tik gehorchenden Formen zu verhalten,
das ist, ohne je aufdringlich zu sein, ganz
wunderbar gemacht.

Und doch muss, auch wer früh aufgestan-
den ist und also nun die Kunst gerade wie
den Klosterhof schon kennt, ganz unbe-
dingt am Nachmittag noch ein zweites Mal
kommen. Hat doch Kuratorin Annemarie
Pötzelberger in den Räumen des Kunstfo-
rums den Künstlern eine weitere, die Aus-
stellung mit Bedacht ergänzende Präsenta-
tion eingerichtet, die zwar die Plastiken im
Außenraum nicht gleich in einem gänzlich
anderen Licht erscheinen lässt.

Vor den vergleichsweise handlichen
Skulpturen aber, den Bildern und Objek-
ten kommt man den einzelnen Positionen
noch einmal aus anderer Perspektive nahe
und wird in so manchen Fällen durchaus
überrascht. Von den Raumzeichnungen
etwa, als die man die leuchtenden Würfel
Chevaliers, einer Schülerin von Stephan
Balkenhol, nun sehen mag; den Holzdru-
cken Klaus Illis auch, deren Humor man
vor seinen Arbeiten im Klostergarten nun
freilich umso mehr vermisst. Und keines-
wegs zuletzt beeindruckt die stille Präsenz
von Vera Röhms schon 40 Jahre alten
„Drei Kuben“ aus Ebenholz, Granit und
schwarzem Plexiglas.

Und doch sind es am Ende die Zeichnun-
gen, von denen man sich kaum mehr lösen
mag. Marten G. Schmids hoch konzentrier-
te, ganz aus der Linie entwickelte und mit

Kugelschreiber ausgeführte Handzeichnun-
gen etwa oder Bitzigeios intime Mischtech-
niken, deren Parameter augenscheinlich
ganz und gar verschieden sind von jenen,
um die sein skulpturales Werk sich offen-
sichtlich dreht. „Nothing“ hat der in der Ei-
fel lebende Künstler die Folge überschrie-
ben, und das trifft es womöglich gar nicht
einmal schlecht. Ist doch, worum es geht in
den bescheidenen Blättern, nichts als ein
im Kern meditatives, Linie für Linie und
Zeile für Zeile sich allemal selbst genügen-
des Tun. Zurück im Klosterhof, ist man ver-
sucht zu sagen: Vielleicht ist genau das
nicht nur in diesem Fall die ganze Kunst.

Die Ausstellung in der Galerie des Kunstforums
Seligenstadt, Frankfurter Straße 13, ist bis 3. Okto-
ber freitags bis sonntags von 15 bis 18 Uhr geöff-
net. Die Schau im Klosterhof der Benediktinerabtei
ist täglich von 8 bis 20 Uhr zugänglich.

Wenn der ältere Herr im luftigen roten
Samthemd von der Vergangenheit spricht,
schweift sein Blick stets sehnsuchtsvoll in
eine imaginäre Ferne. Zu erzählen hat Do-
novan eine ganze Menge, seit er zum Ein-
stieg sich aufmachte, den Wind einzufan-
gen. Mit jenem „Catch The Wind“, das bin-
nen weniger Wochen, nachdem der da-
mals 18 Jahre alte Schotte ein erstes
Demo eingespielt hatte, seine Karriere im
Turbomodus vorantrieb. Das brachte ihm
den zweifelhaften Ruf ein, „Großbritan-
niens Bob Dylan“ zu sein.

Gebannt hören die Besucher in der aus-
verkauften Burg Dreieichenhain dem ehe-
maligen Jugendidol bei seinen Exkursen
über Kultur, Philosophie, Meditation, Hip-
pies, Esoterik und Transzendenz zu. Paral-
lel gilt es in der idyllischen Ruine wieder-
holten Regenschauern, die besonders den
vorderen, nicht überdachten Sitzreihen zu

schaffen machen, zu trotzen. Bei nicht we-
nigen der wundersamen Geschichten, die
als perfekte Überleitungen zu Protest- und
Flower-Power-Hymnen wie „Colours“,
„Donna Donna“, „Universal Soldier“ und
„Jennifer Juniper“ dienen, fallen die Na-
men von prominenten Zeitgenossen, de-
nen Donovan Leitch im Laufe seiner 71 Er-
denjahre begegnete. Zählte der in Glas-
gow geborene, in Hatfield, Hertfordshire,
aufgewachsene Bardenpoet, der 1972 in
der Kinoverfilmung „The Pied Piper“ (Der
Rattenfänger von Hameln) die Hauptrolle
verkörperte, doch einst selbst zum Pop-
adel von Swinging London.

So erzählt er etwa von den Beatles. Im
Frühjahr 1968 weilte Donovan mit den
vier Liverpoolern im indischen Rishikesh
bei Maharishi Mahesh Yogi. Im Ashram
demonstrierte er seine noch immer ein-
drucksvoll vorhandenen Fingerpicking-

Künste auf der Akustikgitarre: Paul
McCartney inspirierte er so zu „Black-
bird“, John Lennon zu „Julia“. George Har-
rison wiederum zeigte sich bei einer zu-
sätzlichen Strophe von „Hurdy Gurdy
Man“ behilflich – auch diesen Evergreen
vergisst der stimmlich etwas weniger ge-
schmeidige, aber dennoch ausdrucksstar-
ke Donovan nicht bei seiner Werkschau.
Eine Band mit sparsamen Arrangements
im Rücken würde zwar Wunder bewirken,
doch zieht Donovan schon seit langem ein
Solodasein mit Akustikgitarre und Mund-
harmonika vor.

Nahezu chronologisch streift der Trou-
badour, dem ein Barhocker als gelegentli-
cher Sitzplatz dient, durchs Repertoire. Im
ersten Teil steht nahezu ausschließlich Ma-
terial der LP-Frühwerke „What’s Bin Did
And What’s Bin Hid“ und „Fairytale“ (bei-
de 1965) im Fokus: „Remember The Ala-

mo“, im Original von Jane Bowers, dreht
sich um die blutige Schlacht um Texas im
19. Jahrhundert. „Josie“, „To Try For The
Sun“, das instrumentale Kabinettstück
„Tangerine Puppet“ sowie Anekdoten
über seine Lern- und Wanderjahre in briti-
schen Bars, Pubs, Clubs und Küchenpar-
tys mit Weggefährten wie Gypsy Dave,
Mac MacLeod, Mick Softley und Bert
Jansch folgen.

Nach der Pause nimmt Donovan die
Ära unter die Lupe, als er unter der Ägide
von Hitproduzent Mickie Most rasch vom
harschen Protestfolk zum stromlinienför-
migen Hippie-Pop überwechselte, um
den „Sunshine Superman“ zu glorifizie-
ren, sich „Mellow Yellow“ zu fühlen, eine
Ode auf „Lalena“ zu verfassen und „Sea-
son Of The Witch“ auszurufen. Längst
klatschen und singen die fröstelnden Be-
sucher ungeniert mit. Donovan, der an-

lässlich der Jubiläumsfeier zu seinem 70.
Geburtstag 2016 im Londoner Palladium
sein Künstlerdasein mit den Worten „Ich
darf einen alten Mann spielen, der sich
noch an die Songs erinnert, die der junge
Mann gespielt hat, der er einmal war“ au-
genzwinkernd ironisierte, erfreut sich an
der regen Teilnahme. Nimmt auch die ver-
einzelten jüngeren Zuschauer wahr, die
ihn erst im 21. Jahrhundert in der Zeichen-
trick-Fernsehserie „Futurama“ sowie in
den Soundtracks von „Atlantis – Das Ge-
heimnis der verlorenen Stadt“ oder den
Minions kennenlernten. Als Zugabe ser-
viert Donovan dann auch die verträumte
Ballade über den versunkenen Kontinent-
mythos „Atlantis“. Minutenlang hallt der
vom Publikum skandierte Refrain „Way
down below the ocean, where I wanna be
she may be“ durch die kühle Nacht.
 MICHAEL KÖHLER

Beruflicher Erfolg braucht Persönlichkeit.

Mit dem Studium an der eufom Business

School bilden Sie Ihre persönlichen

Kompetenzen gezielt heraus. Praxisnah

und international.

Zukunft braucht
Persönlichkeiten.

Wir prägen sie.

Bachelor of Arts (B.A.)
International Business Management

Bachelor of Science (B.Sc.)
Business Psychology

Bachelor of Arts (B.A.)
Marketing & Digital Media

Die eufom Hochschulzentren
Dortmund, Düsseldorf, Essen,
Frankfurt a.M., Hamburg, Köln,
München, Stuttgart

0800 1 97 97 97
eufom.de

Semesterstart

September

Die eufom ist die Business
School der FOM Hochschule.
Sie gehört zu den Top 10 der am
stärksten besuchten deutschen
Fachhochschulen und Univer-
sitäten und ist mit 42.000
Studierenden Deutschlands
größte private Hochschule.

Figuren im Licht: Werner Bitzigeio, „Kubik 450“, „Stille 185“ und „Stille 145“; Bettina Bürkle, „Blickwechsel/Farbwechsel“ (von links nach rechts)  Foto Birgit Malsy-Grimm

Zum dreißigjährigen Bestehen des
Rheingau Musik Festivals hat Michael
Herrmann seine „Erinnerungen an Pra-
des“ wachgerufen. In dem kleinen Pyre-
näen-Ort habe er in den sechziger Jah-
re mehrfach Konzerte mit Pablo Casals
gehört, der dort ein Kammermusikfesti-
val initiiert hatte, zu dem viele andere
weltberühmte Musiker kamen. „So et-
was möchte ich auch machen“, habe er
damals gedacht, so der Gründer und In-
tendant des Rheingau Musik Festivals
vor dem zweiten von vier Prades-Kon-
zerten auf Schloss Johannisberg, wo
nun exzellente Musiker die Originalpro-
gramme von damals nachspielen.

Mit dem Pianisten und Frankfurter
Natochenny-Schüler Christopher Park,
dem belgischen Violinisten Marc
Bouchkov und dem spanischen Cellis-
ten Pablo Ferrández hatten sich dazu
drei Solisten zusammengefunden, die
alle schon mit dem Lotto-Förderpreis
des Festivals ausgezeichnet wurden. Im
Duo widmeten sich Park und Bouchkov
zunächst Mozarts Violinsonate Es-Dur
KV 481, wobei anfangs der Eindruck
entstand, dass Bouchkov Mühe hatte,
sich auf dem klangmächtigen Instru-
ment gegenüber dem filigranen Spiel
Parks so zurückzunehmen, dass sein
Part nicht zu dominant erschien. Die
richtige Balance pendelte sich aber
bald ein, und spätestens im langsamen
Satz gelang es perfekt, viel Spannung
im Kleinen und Leisen aufzubauen. Bei
aller hoch riskanten Fragilität bekam
das Finale eine spielerische Leichtig-
keit. Bemerkenswert waren die nadel-
stichartig feinen Staccati Parks.

In der Violinsonate G-Dur op. 78
von Brahms entfaltete er einen völlig
anderen, romantischen Klang bei wei-
terhin auffällig leisem Spiel. Bouchkov
nahm sich wiederum dementsprechend
zurück, mit wenig oder jedenfalls en-
gem und schnellem Vibrato, alles klang
sehr klar und analytisch. Der geniale
Konstrukteur Brahms trat so in den Vor-
dergrund. Passagenweise schien es al-
lerdings, als hätten eine größere Laut-
stärke und ein herberer Klang im Kla-
vierpart für Bouchkov weitere Interpre-
tationsspielräume öffnen können.

Eine im Konzertsaal selten zu hören-
de Sammlung Beethovens bescherte
das nachgespielte Programm von 1965
den Zuhörern mit den Elf Bagatellen
für Klavier op. 119 von Beethoven.
Park pries die kleinen Stücke vorab als
witzige Entdeckung an, bei der das La-
chen durchaus erlaubt sei. Tatsächlich
brachte er den kauzigen Humor der Mi-
niaturen zu sehr guter Wirkung, etwa
dort, wo virtuose Brillanz durch die
Kürze konterkariert und auf die bloße
Andeutung zurückgeworfen wird oder
auch Geschwätzigkeit und wichtigtueri-
sches Gebaren lächerlich gemacht und
abrupt beendet werden.

Als glutvoller Nachfahr seines be-
rühmten Landsmanns Casals brachte
dann Ferrández am Cello die Leiden-
schaft ein, die bei Brahms zuvor etwas
zu kurz gekommen war – und das ausge-
rechnet und doch sehr treffend bei dem
vermeintlich so klassizistisch-glatten
Mendelssohn. In dessen Klaviertrio
d-Moll op. 49 befruchteten sich die un-
terschiedlichen Ansätze im Scherzo
und im Finale besonders mitreißend.
Das distinkte Spiel Parks erinnerte da-
bei an einen großen Interpreten der al-
ten Schule: an Menahem Pressler, den
Pianisten des Beaux Arts Trio. Als Zu-
gabe improvisierte das Trio eine Art
Kaffeehausmusik mit Walking Bass
samt finalem Mendelssohn-Nachklang.  
  GUIDO HOLZE

„Fräulein A.....dt! / Keiner kann sich dir
vergleichen / Keiner deine Kunst errei-
chen; / Alles bist du allzu mal / Maler,
Bild, Original.“ Als Philippine Arndt, ge-
boren 1849, gestorben vermutlich nach
1933, jung und sehr hübsch, an der Stä-
delschule studierte, las sie eines Tages
auf ihrer Ateliertür diese Verse eines an-
onymen Verehrers, die ihr offensichtlich
so gut gefielen, dass sie sogar in ihren Er-
innerungen vorkamen.

Es wäre ziemlich abwegig, Johann
Friedrich Städel (1728 bis 1816) als An-
hänger des Feminismus – eines damals
ohnehin unüblichen Begriffs – zu be-
zeichnen. Und Olympe de Gouges, die
seinerzeit in Paris für Frauenrechte
kämpfte, war dem Frankfurter Kauf-
mann und Bankier wohl kaum bekannt.
Doch das Städelsche Kunstinstitut um-
fasste neben der Galerie zudem eine
Kunstschule, die nach den Testament des
Stifters auch Frauen offenstand: Eine zu
dieser Zeit höchst ungewöhnliche, weit
in die Zukunft weisende Maxime. „Mal-
weiber“ nannte man um 1900 Frauen,
die, wie es hieß, lieber an der Staffelei als
am Herd ständen.

Philippine Wolff-Arndt, die zuerst
privaten Zeichenunterricht genommen
hatte und dann im „Damenatelier“ von
Angilbert Göbel ausgebildet wurde,
gehörte zu den früh an der Städelschule
ausgebildeten Künstlerinnen. Die junge
Frau war überglücklich, als sie endlich
zum Studium an der Städelschule zu-
gelassen wurde. „Allein der Gedanke,
das Institutsgebäude täglich betreten zu

dürfen, was mir angenehm. Jeder Vor-
übergehende musste mir doch ansehen,
dass ich dazu gehörte“, schrieb sie
später: Nachzulesen ist das in ihrem
1929 veröffentlichten Buch „Wir Frauen
von einst – Erinnerungen einer Ma-
lerin“.

Philippine Arndt, wie sie damals noch
hieß, arbeitete oben im Institutsgebäude
an der Neuen Mainzer Straße in einem

großen dreigeteilten Raum, neben einem
typischen älteren „Malweib“ und zwei
jungen Malstudentinnen. Sie brachten
ihr Mittagessen in „Fluchtsäcken“ mit,
die einst dazu dienen sollten, die Wertsa-
chen der Familie 1866 bei der Flucht vor
den „feindlichen Preußen“ zu bergen.
Ähnlich erstaunlich fand es Philippine,
dass die Mitschülerinnen ihre Kunst spä-
ter „zum Zwecke des Erwerbs“ ausüben
wollten.

Damals herrschten noch strenge Sit-
ten: Die Studentinnen hatten keinerlei
Kontakt mit ihren männlichen Flurnach-
barn, das ergab sich durch die räumliche
Trennung ohnehin von selbst. Ausdrück-
lich verboten war es ihnen dagegen, Akte
zu zeichnen. Das aber setzten die künfti-
gen Malerinnen immerhin für weibliche
Modelle durch, unter höchster Geheim-
haltungsstufe.

Philippine fühlte bald, dass sie dank
Heinrich Hasselhorsts Lehre Fortschrit-
te machte, auch an Selbstvertrauen
gewann, und so erbat und erhielt sie die
Erlaubnis, mit einer Kollegin in der
Städelschen Galerie auszustellen. Ihr
Porträt wird als „energisch, eigenartig,
in höchstem Grade harmonisch“ gelobt.
Und beide Künstlerinnen verrieten
„einen gewissen Mut, der sich über
das traditionelle, der Frau zugewiesene
Feld der Stilllebenmalerei an das viel
höhere Anforderungen stellende Por-
trät wagt.“

Dieses Erstaunen über ernst zu neh-
mende Kunst, die eine Frau geschaffen
hatte, erlebte Philippine bei ihren immer

zahlreicheren Ausstellungen ständig.
Kein Wunder, dass sie später eine führen-
de Rolle in der 1896 gegründete Künstle-
rinnenvereinigung spielte. Doch es gab
in Frankfurt auch willkommene Zustim-
mung: So widmete ihr Friedrich Stoltze
sein langes Gedicht „Zwischen Herz und
Rose“, mit den innigen Zeilen: „Das Herz
zur Linken war am Platze / Jedoch die
Rose rechter Hand / War neben meiner
Dichterglatze / Ein Heil, das ich allein
empfand“ und „Ach, wärst du zwanzig
Jahre jünger“, / So dacht’ ich und kein
welkes Gras, / ein goldgelockter junger
Springer/ Sie spräch vielleicht: ,Ich mal
dir was.‘“

Ihr weiterer, beruflich zeitweise sehr
erfolgreicher Lebensweg führte Phil-
ippine Wolff-Arndt, nun verheiratet,
nach Leipzig, sehr viel später nach
München und 1933, zusammen mit ih-
rer Tochter Constanze Hallgarten, die
sich für den Pazifismus engagierte, ins
Exil nach Frankreich, wo sie, wann ge-
nau ist nicht bekannt, starb. Ihr Ehe-
mann und ihre drei Kinder sind in ih-
rem 1929 erschienenen Buch zwar mit
den Abbildungen ihrer Porträts präsent,
außerdem auch Thomas Manns „Kind-
chen“, seine jüngste Tochter Elisabeth.
Familie wird aber sonst kaum erwähnt:
Es geht ja nicht um Kinder und Küche –
es handelt sich, nicht zu vergessen, um
die Erinnerungen einer professionellen
Malerin.  KONSTANZE CRÜWELL

Bisher erschienen: „Krach in der Akademie“
(22. Juli) und „Als Beuys beinahe Professor wurde“
(4. August).
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Von Christoph Schütte

Philippine Wolff-Arndt (1849–1933),
Selbstporträt  Abbildung privat
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Park spielen im Rheingau


